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fecké'n Uuno wakv

Von einem Bilde, sofern es kiinst-
lerische Anspriiche erhebt, erwarten wir,
daB es schon sei — in erster Linie; Schon-
heit ist die Seele der Kunst. Wir erwarten
von ihm aber auch, dal es wahr sel.
Nichts enttduscht auf die Dauer in einem
Werke der freien Kunst mehr als ver-
logenes Getue. Weil der Kiinstler frei ist,
muf3 er auch wahr sein. Nicht im Sinn
einer objektiven Tatsachenwahrheit; sie
spielt auf andern Gebieten ihire Rolle. Vom
Kiinstler erwarten wir, dafl er seinen
Gefithlen und Empfindungen unge-
schminkten Ausdruck gebe. Denn in der
Kunst ist der Mensch personlich, nicht
objektiv, engagiert. Wie er die wahre
Empfindung mit der schénen Form zu
einem Gusse verschmelze, das ist seine —
oder vielmehr nicht seine, sondern die
Sache einer Kraft, der er vertrauen kion-
nen mup.

Mit unendlicher Ehrfurcht lehnen
sich die beiden Zeichnungen des achtwo-
chigen Siduglings und des jungen Miid-
chens den Formen der:Natur an, und zu-
gleich spiiren wir sie durchwoben von
einem starken und innigen Gefiihl. Schon
ist das Bild des Maidchens schon in der
reinen Vollkommenheit des gezeichneten
Striches, schion ist in der Skizze des Sdug-
lings die Handschrift, die mit rhythmi-
schem Schwung iiber die Spitzen des Lein-
tuches hinweg den zuriickdringenden
Vordergrund zieht. Aber dazu kommt das
andere. « Il ne faut pas seulement », sagt
der Zeichner der beiden Blitter, der Ziir-
cher Maler Karl SchultheB, « peindre la
nature comme on la voit, mais comme on
aime a la voir. » Und damit man deutlich
wisse, daBl es sich dabei nicht um ein
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bloBes Wiinschen oder Wollen handle,
erganzt er den Satz: « Le peintre maniéré
la peint comme il voudrait la voir. » Nur
die Liebe kann die Natur im Duft ihrer
Schonheit sehen.

Karl SchultheB wurde 1775 in Neuen-
burg geboren; hier verbrachte er auch
seine erste Schulzeit. An die Wanderjahre
in Deutschland schlossen sich fiinf Jahre
in Paris in der Schule Davids an. Er war
Portritmaler und von 1811 bis 1833 an
der Biirgerschule in Ziirich auch Zeich-
nungslehrer. Er hat auch den schweize-
rischen Landammann und General der
bewegten Mediationszeit, Rudolf Nicolaus
von Wattenwyl gemalt — aber seine Por-
trits sind heute nicht mehr bekannt. Und
er selbst, der Jahr fiir Jahr die ersten
Traubenbliiten am Spalier seines Hius-
chens auf dem Hottingerboden bei Ziirich
gewissenhaft notiert, erwihnt seine Bild-
nisauftrige mit keinem Wort. Gilt seine
Liebe den Skizzen und Naturstudien, die
er in der nichsten Umgebung, am Klos-
bach, Wolfbach, Wehrenbach, unter Freun-
den und Bekannten, und auf seinen Aus-
fliigen durch die Schweiz und ins Ausland
zu seiner eigenen Freude und Ubung und
wie Tagebuchnotizen fiir sich selber
macht? Vielleicht liegt die Antwort in
einem Satz, den er sich einmal zwischen
seine Skizzen notiert und der verrat, wic
tief ihn eitle, der Kunst fremde und ihre
Regeln miBachtende Anspriiche verletzen
konnten: « Die Liebhaber von Gemilden
sind die Feinde der Maler. Denn die
Maler miissen ihre Kunst als Waffe gegen
sie gebrauchen, um sie zu besiegen. »

Gubert Griot.



	Schön und wahr

